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Das Glück

Alt ward ich; Tagesnachricht

rührt mich kaum;

Auch ging mein Denken nie-

mals weiter als mein Fuss;

Ich kenne nur den Wald, dem

ich entstamme…

Mit blauen Fingern kost das

Mondlicht meine Flöte;

Derweil der Wolkenscheucher

Wind den Gürtel lockert.

Ihr fragt mich, was mein

höchstes Gut auf Erden?

Gesang von einem kleinen

Mädchen, das

Den Weg erfragend trällernd

von mir geht.

Sonntagsgedicht

Gedicht von Wang We, 699-759,
einemZeitgenossen von Li Taipo,
nach einer französischen Version
übersetzt von Max Geilinger
(Rascher, 1944). Unser Exemplar
der «Chinesischen Gedichte» ist
handschriftlich datiert und gewid-
met: «Herisau, 30. April 1951. Den
Kolleginnen und Kollegen v. der
Malerei. J.G.N.»

EineReise durchdieWahrnehmung
Kurzprosa In derNacht verliert einMensch sein Alter und dieWelt ist ein Ball aus dünner Plastikhaut: In ihremneuenBuch

«Der Zweifel, der Jubel, das Staunen» führt die St.Galler Autorin Christine Fischer inwundersameWelten.

Nina Rudnicki

«In der Nacht lösen sich die
Gesetze des Verstandes auf»,
schreibt die St.Galler Autorin
ChristineFischer in ihremneuen
Buch «Der Zweifel, der Jubel,
das Staunen». In über 90 Kurz-
texten führt sie durch allemögli-
chen Facetten des Denkens, der
Imagination und der Wahrneh-
mung. «Nachts verliert der
Mensch sein Alter. Er wird zum
Kind mit verschwitztem Haar
und dem Geruch nach Erde»,
heisst es etwa. In einer anderen
Passage steht: «In der Nacht se-
hen die Katzen auf den fahlen
Strassen aus wie Füchse und die
Menschen in ihren Betten wie
schlafendeWölfe.»

Diese «Behauptungen», wie
Fischer die Texte in diesem Ka-
pitel nennt, sind mal mythisch,
mal düster, mal humorvoll, mal
absurd. Die sechs übrigen Kapi-
tel heissen Anrufungen, Mut-
massungen, Anfechtungen, Be-
dachtsamkeiten, Begründungen
und Lobpreisungen. Den Kern
des Buches bilden allerdings die
«Behauptungen» –denndank ih-
nen ist «Der Zweifel, der Jubel,
das Staunen» entstanden. Ein
Schriftstellerkollege vonChristi-
ne Fischer sagte zu ihr, sie neige
dazu, ihre Texte mit einer Be-
hauptung zu beginnen. «So kam
ich auf die Idee, einmal ganz be-
wusst zu behaupten», sagt die
65-Jährige.Gleichzeitig hatte sie
gerade begonnen, ehrenamtlich
Nachtwache bei schwer kranken
und sterbenden Menschen zu
halten. «Dabei entwickelte ich
eineneueBeziehungzurNacht»,
sagt sie. «In der Nacht sind die
Gesetzmässigkeiten und das
Zeitgefühl anders. Ängste wer-
dengrösser undmanhatmanch-
mal das Gefühl, den Bezug zur

Aussenwelt zu verlieren.» Ihre
GedankenhieltChristineFischer
in kurzen Prosastücken fest. Da-
bei intensivierte sich ihr Gedan-
kenstrom, wie sie sagt, und es
kam mehr und mehr Textmate-
rial zusammen, das nach ande-
ren Kapitelüberschriften rief. In
nur vierMonatenentstand sodas
Buch. «Die darin enthaltenen
Texte sind unwillkürlich,wie die
freienGedanken», sagt sie.

Gedankenexperimentund
Spielmit der Sprache

«DerZweifel, der Jubel, das Stau-
nen» ist nicht nur inhaltlich ein
Gedankenexperiment, es unter-
scheidet sich auch vonChristine
Fischers früheren Büchern. Bis
anhinhat sieRomaneundErzäh-
lungen geschrieben, in deren
Mittelpunkt häufig eigensinnige
Frauenfiguren stehen.Nachdem
2015 ihr achter Roman «Lebzei-
ten»erschienen ist, habe sie aber
immer stärker bemerkt, dass sie
wederLust auf fiktives Schreiben
nochauf fiktiveLektüre verspür-
te.Dafür sei derDrang in ihr stär-
ker geworden, Kurzprosa zu
schreiben und mit der Sprache
zu spielen. In ihrenBüchern und
Auftritten verbindet sie zudem
mehrereKunstformenmiteinan-
der. Ihr aktuelles Buch ist bei-
spielsweise mit Graphitzeich-
nungen des St.Galler Künstlers
Jan Kaeser illustriert. Und an
ihrer Lesung im kommenden
Monat im Raum für Literatur in
St.Gallen wird die Violinistin
MayaHomburger ihreKurztexte
musikalisch mit barocken und
improvisierten Stücken umrah-
men. In diese Richtung möchte
sich Christine Fischer in der
nächsten Zeit entwickeln: Mit
ihren Texten wird sie in Zukunft
stärker im Rahmen von Perfor-
mances auftretenunddabeiMu-

sik und gesprochene Sprache
miteinander kombinieren.
«Durch den Rhythmus der Mu-
sik verändert sich die Sprache.
GesprocheneWortewerdenbei-
spielsweiseauseinandergerissen.
Damit lässt sichwunderbar spie-
len», sagt sie.

PoetischeBilder aus
inneren Impulsen

Inspiration für ihre Texte findet
Christine Fischer, wenn sie

draussen inderNatur unterwegs
ist, reist, ins Theater geht, in
Büchern liest oder Menschen
trifft. Gerade in jüngster Zeit
seien es aber zunehmend innere
Impulse, die sie inspirierten.
«Das kann beim Dösen, Abwa-
schen oder Zugfahren passie-
ren», sagt sie. Aus den Impulsen
schafft sie poetische Bilder. Die-
se bringen zum Nachdenken,
weil sie scheinbar Banales be-
leuchten, Annahmen auf den

Kopf stellen und auch einfach
einmalneueTatsachen schaffen.
Eine solche ist beispielsweise:
«Die Welt ist nicht das, wonach
sie den Anschein macht. Sie ist
ein Ball aus dünner Plastikhaut,
gefüllt mit Chaos. Chaos ist ein
Gas, welches das Universum auf
Trab hält.»

Ein anderes Mal behauptet
sie: «Der Schlafwirdüberbewer-
tet. Er hält uns vomEigentlichen
ab.» Und mit folgender alltägli-

cher Beobachtung lässt sich
ziemlichgut einneuerTagbegin-
nen:«AmfrühenMorgen riechen
die Schuhe nach Schuhen und
der neue Tag nach unbekannten
Wörtern.»

Buchvernissage: «Der Zweifel,
der Jubel, das Staunen» von
Christine Fischer,
Donnerstag, 26. Oktober,
19.00 Uhr, Raum für Literatur,
Hauptpost St.Gallen.

DieDifferenz zwischenFliehenundBleiben
Kino DasDrama«GoHome» von JihaneChouaib erzählt von einer jungen Exillibanesin, die nach dem

Bürgerkrieg zurückkehrt, um ihrenGrossvater zu suchen. Ein stiller Filmmit Golshifteh Farahani.

Siegehörtnichthierher.Daswird
allein schon durch ihren Roll-
koffer deutlich, den die junge
Frau über die holprigen, unas-
phaltierten Strassen zieht. Doch
ganzeineFremde ist sienicht, sie
scheint sich auszukennen. Doch
damals, als Nada aus diesem
Dorf imLibanonwegen des Bür-
gerkriegs geflüchtet war, war sie
noch ein Kind. Zusammen mit
dem Vater und dem Bruder war
sie weggezogen. Nun kehrt sie
23-jährig zurück und findet das
HausderFamilie in einemruinö-
senZustandvor.Gezeichnet vom
Krieg und von wenig achtsamen
temporärenBenutzern.Dereins-
tige Garten zur Müllhalde ge-
worden.

Nada wird argwöhnisch und
ausderDistanzbeobachtet.Doch
die jungeFraubemüht sich nicht
darum, Anschluss zu finden, im
Gegenteil. Sie ist überzeugt, dass
die Menschen hier es nicht gut
meinen mit ihrer Familie. Und
dass jemand ihren geliebten
Grossvater aufdemGewissenha-
ben muss. Denn der ist seit dem
Bürgerkrieg spurlos verschwun-
den.Nadawill dasGeheimnisum
seinVerschwinden lüften, siewill

verstehen. «Da gibt es nichts zu
verstehen», entgegnet ihre alte
Tante, «das ist derHass.»

Regisseurin Jihane Chouaib,
die aus dem Libanon stammt
und in Frankreich lebt, lässt sich
Zeit, umdieseGeschichteausder
Vor- und Nachkriegszeit zu ent-
falten. Nada, gespielt von Gols-
hifteh Farahani, die zuletzt in
«Paterson» in unseren Kinos zu
sehenwar, redet zunächst kaum.
Auf sich allein gestellt, versucht

siediehässlichenSpurenderVer-
gangenheit, vonGewalt undZer-
störung, aus demHaus zu tilgen.

DasGeheimnis
indenRückblenden

Als ihr Bruder Sam (Maximilien
Seweryn) imelterlichenHausan-
kommt, ist es zumGlück einwe-
nig vorbeimit derRuhe. Samsoll
das Haus verkaufen, was Nada
nicht will. In Rückblenden aus
der Kindheit wird einerseits die

enge Beziehung deutlich, die
Nada zum Grossvater und zum
Bruderhat.Anderseits lüftet eine
bruchstückhafte Erinnerung an
den Grossvater mit jeder weite-
ren Rückblende ein mögliches
Geheimnis.

DiesesGeheimnis – von Jiha-
neChouaibdurchdiezahlreichen
Rückblendenwie in einemKrimi
zueinemdramaturgischenWen-
depunkt hochgeschaukelt – ent-
puppt sich allerdings am Ende
eher als unspektakulär. Und
eigentlich bräuchte ihre Ge-
schichte diese kindliche Erinne-
rung gar nicht, die sich als falsch
und unvollständig erweist.

Argwohn,Neugier
undUnsicherheit

Das Potenzial von «Go Home»
liegt, wie in ähnlich gelagerten
Heimkehrer-Dramenauch, inder
Differenz zwischen jenen,diege-
blieben sindunddenKriegüber-
lebenkonnten.Und jenen,diege-
flohen sind und nun nach Jahren
inderFremdezurückkehrenund
selbst zu Fremden geworden
sind.Weil sie die leidvolleErfah-
rung des Krieges nicht erlebt ha-
ben. «Du bist wütend, aber du

weisst garnichts», sagt einMann
denn auch zuNada.

Diese Differenz wird, be-
wusst unbewusst, auch durch
die Besetzung der Darsteller
deutlich. Denn im Vergleich zu
den libanesischenSchauspielern
wirken die schönen, weichen
Gesichter der Exiliranerin Gols-
hiftehFarahani undvonMaximi-
lien Seweryn eher fremd. Das
fällt umso mehr auf, weil Jihane
Chouaib mit dem jugendlichen
Jalal (François Nour) eine dritte
Hauptfigureinführt.Wie schwie-
rig es für ihn ist, Nada kennen zu
lernen, jamitderZeit ihrVertrau-
en zu gewinnen, erweist sich als
der interessanteste Aspekt von
«GoHome».ZwischenArgwohn,
Neugier, Unsicherheit, Respekt
undZuneigungpendelndieEmo-
tionen.DochamEndewirddeut-
lich, wie ähnlich sich ihre Erfah-
rungen und Wünsche sind. Und
wie zentral es ist, ob man bleibt
oder geht.

Andreas Stock

Jetzt im Kinok St.Gallen und im
Passerelle Wattwil. Weitere
Kinos folgen

Fremde im eigenen Haus: Nada (Golshifteh Farahani) und Sam (Maxi-
milien Seweryn) in «Go Home». Bild: Filmcoopi

«Behauptungen», «Anrufungen», «Bedachtsamkeiten» – so heissen Kapitel im neuen Buch der St.Galler Autorin Christine Fischer. Bild: Ralph Ribi


